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R O M A N D E B Ü T V O N P E D R O L E N Z

Ein Junkie als Sympathieträger? Klar – wenn er Goalie heisst, aus
Langenthal kommt und sich als Philosoph des Alltags entpuppt.
In seinem Mundart-Romandebüt «Der Goalie bin ig» macht Pedro
Lenz die Welt auf rührende Weise plausibel.

«Hier habe ich als Kind gschut-
tet.» Pedro Lenz zeigt euphorisch
auf eine abgezäunte Wiese hinter
dem Bahnhof. Es sei ihm früher
nie aufgefallen, aber der Rasen
sei leicht abfallend. Und da hin-
ten, hinter dem Kreisel, das sei
seine alte Schule. Und gewohnt
habe er auf der anderen Strassen-
seite, ein paar Einfamilienhäuser
hinter dem Schuttplatz. Und,
und, und. Pedro Lenz ist in sei-
nem Element. Hier, im unschein-
baren Langenthal, ist der 45-Jäh-
rige aufgewachsen. Und hier, im
unscheinbaren «Schummertau»,
so das Pseudonym seiner nebel-
verhangenen Heimat, begegnen
wir auch seiner Romanfigur, ei-
nem kleinen Junkie namens Goa-
lie. Eigentlich heisst er Ernst,
aber seit einer komischen Ge-
schichte nennen ihn alle nur
Goalie, obwohl er im Schutten zu
gut war, um ins Goal gesteckt zu
werden. Dafür hat man ihn später
in die Kiste gesteckt, als man ein
Kilo Rauschgift bei ihm fand.
Jetzt ist er entlassen worden und
gibt sich mächtig Mühe, wieder
Fuss im Leben zu fassen.

Pedro Lenz, woher kennen Sie
das Junkiemilieu so genau?
Pedro Lenz: Aus meiner Jugend.
Anders als in Bern haben wir in
Langenthal keine abgeschottete
Junkieszene. Hier gab es damals
zwei Beizen, wo sich alle jungen
Leute trafen. Die Junkies hatten
immer die abenteuerlichsten
Storys auf Lager, der eine war
schon in der Kiste, ein anderer
in Indien. Für einen 16-Jährigen
wie mich verkörperten sie eine
faszinierende Erwachsenenwelt,
wie ich sie von zu Hause nicht
kannte.

Sind Sie auch mal abgestürzt?
Nicht wirklich. Wahrscheinlich
weil ich aus einem wohlbehüte-
ten Elternhaus stamme. Ich war
eher der Beobachter. Mit der Zeit
habe ich gemerkt, dass manch
eine Geschichte etwas nachge-
bessert war, aber Junkies müs-
sen ja dauernd irgendwelche
Storys erfinden, wieso sie die ge-
liehenen fünfzig Stutz gerade
nicht dabei haben.

Der Titel «Der Goalie bin ig»
klingt wie «Der Loser bin ig».
Ja, niemand geht beim Schutten
freiwillig ins Goal. Hingegen
kann man sich auch aus der Ver-
liererrolle heraus eine Identität
schaffen. Es kommt nur darauf
an, wie man sein Leben deutet.
Ich kenne einige Loser, die sich
ihre Welt so zurechtlegen, dass
sie glücklich sind. Meist sind
dann andere an ihrem Schicksal
schuld oder die Situation oder
das schlechte Wetter. Wieso
auch nicht, wenns funktioniert?

Mussten Sie früher auch ins Goal?
Nein, ich war im Schutten zwar
nicht so gut, aber es ging ja viel-
mehr darum, wer eine grosse
Klappe hatte. Und darin war ich
tatsächlich gut.

Natürlich ist auch der Goalie ein
gewiefter «Laferi» mit ausgepräg-
tem Hang zu gedanklichen End-
losschlaufen. Doch so verschro-
ben sein «Gliir» auf den ersten
Blick erscheinen mag, um sieben
Ecken bringt er es dann doch auf
den Punkt. Wenn er sich etwa mit
Charlie Chaplin vergleicht, dem
immer irgendein «Seich» passiert
und über den immer alle lachen.
«Aber im Ungerschied zu däm
Charlie Chaplin hani mini Roue
nie chönne useläse», lautet des
Goalies Fazit. Trotz manch bitte-

rer Erkenntnis bewahrt er sich je-
doch seinen Schalk, mit dem er
nebenbei auch noch die klein-
städtischen Machtgefüge bloss-
stellt. Im Grunde ist dieser sym-
pathische Unterhund nichts we-
niger als ein Philosoph des All-
tags, der die Welt auf rührende
Art plausibel macht. Allerdings
versagt auch die schlauste All-
tagsphilosophie, wenn einen die
Liebe überkommt. Der Goalie
verguckt sich nämlich ausgerech-
net in die anderweitig liierte Ser-
viertochter Regula. Klar, bleibt
ihm am Schluss nur die un-
dankbare Rolle des platonischen
Frauentrösters.

Heisst erwachsen werden auch
die Einsamkeit ertragen?
Erwachsen werden heisst vor al-
lem begreifen, dass man das ei-
gene Wohlbefinden nicht auf an-
dere delegieren kann. Sprich:
Wenn ich jemanden gefunden
habe, der mich liebt, gehts mir
deswegen noch lange nicht gut.

Aber Ihr Goalie glaubt das. Er
meint auch, Regula mit seinen
Geschichten erobern zu können.
Und das ist genau sein Problem.
Früher dachte ich, wenn ich ei-
ner Frau imponieren will, muss
ich ihr meine zehn besten Ge-
schichten erzählen. Aber viel-
leicht hätte ich lieber mal nach-
gefragt, wie es ihr geht.

Frauen wollen also lieber einen
soliden Typ als einen Abenteurer?
Nach meiner Erfahrung suchen
Frauen für eine Partnerschaft ei-
nen Mann, der weiss, was er will.
Genau wie Regula eben. Viel-
leicht ist er nicht so gspürig und
witzig, aber er kann ihr eine Zu-
kunft bieten. Die anfängliche
Exotik eines Bohémiens verlei-
det Frauen schnell. Männer sind
da viel romantischer veranlagt.

Bleibt die Frage, warum Pedro
Lenz den Roman auf Mundart
verfasst hat. Ungeübte Leser
werden ihn dafür am Anfang
verfluchen. Denn anders als im
Hochdeutschen, wo man beim
Lesen Wörter automatisch er-
gänzt, lassen einen Ausdrücke
wie «Schueu» oder «gspüut» erst
einmal verzweifeln. Ein demüti-
gendes Erstklässlerfeeling be-
gleitet die ersten Kapitel. Doch
dann entwickelt die sperrige
Mundart eine heimelige Melo-
die, und auf einmal glaubt man
sich mittendrin, im kleinkrimi-
nellen Langenthal, mitgerissen
vom eigentümlichen Groove ei-
nes vermeintlichen Goalies.

Was kann man in Mundart besser
als auf Hochdeutsch?
Man kann Unmittelbarkeit bes-
ser imitieren. Wenn ich Dialoge
auf Mundart schreibe, habe ich
genau im Ohr, wie die Figuren
sprechen. Auf Hochdeutsch
klingen meine Dialoge wie im
«Tatort». In Deutschland fällt
mir dann auf, dass die gar nicht
so sprechen wie im Fernsehen.

Warum bezeichnen Sie das Buch
als Spoken-Word-Roman?
Bei Dialektromanen habe ich oft
das Gefühl, da wolle mir einer
beweisen, dass Berndeutsch ei-
ne blumige Sprache ist. Statt
«zittere» steht da etwa «schlö-
derle». Das hat etwas Museales.
Mein Text orientiert sich an der
Alltagssprache, er ist rhythmi-
siert, sodass man ihn auch
mündlich lesen kann, und es
klingt «normal». Lucie Machac

Pedro Lenz: «Der Goalie bin ig». Verlag Der
gesunde Menschenversand, 183 Seiten.

N E U E M U N D A R T R E I H E

Alltagsnah und publikumstauglich
Moderne Mundart- oder Hoch-
deutschliteratur, die auch vor
Publikum vorgetragen funktio-
niert, das ist das Anliegen der
neuen Reihe «edition spoken
script», die letzten Herbst vom
Verlag Der gesunde Menschen-
versand lanciert wurde. Zeit-
gleich mit Pedro Lenz’ Roman
gibt der Luzerner Verlag Beat

Sterchis rhythmisierte Minidra-
men, klingende Mantras und All-
tagsgedichte unter dem Titel
«Ging Gang Gäng» heraus. Be-
reits erschienen sind Texte von
Guy Krneta und Jens Nielsen.
Mit der neuen Reihe will der Ver-
lag ein Zeichen gegen das ange-
staubte Image von Dialektlitera-
tur setzen: Mundarttexte sollen

genauso ernst genommen wer-
den wie jedes andere Buch. Ganz
nach dem Credo der Autoren:
«Es gibt keine höheren und nie-
deren Sprachen.» lm
Lesung Lenz/Sterchi: Mi, 28. April, 20
Uhr, Thalia Buchhandlung, Bern.
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Das neue Stück des Lausanner
Choreografen Philippe Saire
widmet sich den Herren der
Schöpfung. «Lonesome Cow-
boy» setzt sich aus zwei eng mit-
einander verbundenen Teilen
zusammen: einem Sextett und
einem Duett für männliche Tän-
zer. Die beiden Teile ergänzen
sich gegenseitig in der Hinterfra-
gung der männlichen Identität.
Mit seinen Tänzern erkundet
Philippe Saire auf spielerische
Weise die Funktionsweise des
Individuums und der Gruppe
und befasst sich mit Aspekten
wie Teamgeist, Solidarität, Kon-
frontation, Annäherung. Die
Gruppe zielt dabei auf Herden-
trieb und annehmbare Nähe ab,
wobei sich der Einzelne in der
Masse verliert, während sich das
Männerduo um eine – hier um-
kämpfte – Intimität bemüht. pd

Aufführungen: Freitag, 9. 4., und Sams-
tag, 10. 4., jeweils um 20 Uhr in der Berner
Dampfzentrale. Tickets: www.dampfzent-
rale.ch. Workshop zum Stück mit Tänzern
der Cie. Philippe Saire (For men only!):
Samstag, 10. 4., 12 Uhr, Dampfzentrale.

T A N Z

Die renommierte
Compagnie Philippe
Saire zeigt in der
Dampfzentrale Bern
ihre jüngste Kreation.

Fern vom Berner Hausberg Gur-
ten und von Frauenfeld hat sich
in den letzten zwanzig Jahren
ein kleines, feines Musikfestival
etabliert, das in diesem Jahr sei-
nen 20. Geburtstag feiert: die
Band Bonn Kilbi. Mittlerweile
fasst das Festivalgelände in Dü-
dingen rund um das Konzertlo-
kal Bad Bonn 1500 Plätze, bietet
einen offiziellen Campingplatz
an und zahlreiche Essstände.
Musikalisch zeigt sich die Kilbi
im Jubiläumsjahr von seiner
besten Seite. Geoff Barrow,
Gründungsmitglied von Portis-
head, kommt mit hypnotisch-
psychedelischer Elektronik ins
Freiburgerland, ebenso die
Krautrocker Neu! rund um Mi-
chael Rother und Sonic-Youth-
Schlagzeuger Steve Shelley, die
Electroband Tocotronic sowie
die Round Table Knights. Aus
der Schweiz treten unter ande-
rem Solange La Frange und The
Young Gods auf. pd

Bad Bonn Kilbi: 27.–29. Mai, Bad Bonn
bei Düdingen. Der Dreitagespass ist für
160 Fr. erhältlich, Freitag und Samstag
kosten je 79 Fr., der Donnerstag 69 Fr. Vor-
verkauf: Starticket, Fnac oder direkt im
Bad Bonn. Ganzes Programm: www.bad-
bonn.ch.

B A D B O N N

Zum 20. Mal geht
heuer die Bad Bonn
Kilbi über die Bühne.
Das Programm ist
nun komplett.

Ansichten eines
gewieften Losers

Einsame
Cowboys

Kilbi feiert
Jubiläum

Ein Langenthaler auf den Spuren seiner Jugend: Pedro Lenz (45) posiert vor dem Bären. Thomas Peter


